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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Manche Treffer gehen direkt ins Herz

         Blair jongliert mit mehreren Jobs, um sich ihr Studium zu finanzieren und ihrer Schwester
            unter die Arme zu greifen. Mit ihrem neuen Job im legendären Black and White Club
            scheint dieses Ziel endlich zum Greifen nah – bis ausgerechnet Holden Salinger vor
            ihr in den Boxring steigt.
         

         Holden ist Kinderonkologe und rettet jeden Tag Leben. Dass er seine Freizeit in einem
            geheimen Fight Club verbringt, passt so gar nicht zu dem Mann, den Blair seit zwei
            Jahren aus der Ferne kennt. Denn seit zwei Jahren putzt sie regelmäßig seine Wohnung,
            ohne dass Holden sie je bewusst wahrgenommen hat. Als sich ihre Wege außerhalb des
            Rings immer häufiger kreuzen, wächst die Anziehung zwischen ihnen mit jeder Begegnung.
         

         Doch Blair verschweigt Holden, dass sie seit zwei Jahren seine Wohnung putzt. Je näher
            sie sich kommen, desto schwerer fällt es ihr, dieses Geheimnis für sich zu behalten.
            Denn wenn Holden die Wahrheit erfährt, könnte sie nicht nur ihren Job verlieren, sondern
            auch den Mann, in den sie sich längst verliebt hat.
         

         Über Carrie Elks

         Carrie Elks schreibt moderne Romance zum Verlieben – voller großer Gefühle, knisternder
            Chemie und starker Heldinnen, die ihren eigenen Weg gehen. Ihre Romane begeistern
            Leser:innen auf der ganzen Welt und wurden bereits in zahlreiche Sprachen übersetzt.
            
Gemeinsam mit ihrem Mann, ihren zwei Kindern und Mops Plato lebt die Autorin in England.
            Wenn sie nicht gerade an neuen Geschichten schreibt oder liest, findet man sie meistens
            beim Backen in der Küche oder im Austausch mit ihrer Community in den sozialen Medien.
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         Carrie Elks

         Strictly Not Yours

         Aus dem Englischen von Nicole Hölsken
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            Synopsis
            

         

         Ich dachte, ich wüsste alles über meinen reichen, pedantischen Freak von einem Kunden.

         Bis ich eines Tages in einen Fight Club stolpere und unsere Blicke sich quer über
            den Ring hinweg treffen …
         

         Holden Salinger ist Kinderonkologe und seit zwei Jahren putze ich sein piekfeines
            Apartment in New York.
         

         Ich weiß alles über ihn – jedes noch so intime Detail, angefangen bei seiner gigantischen
            Schuhgröße bis hin zu seiner Eigenheit, Zahnpastatuben akkurat aufzurollen. Er aber
            hat keine Ahnung, dass es mich überhaupt gibt. Bei einer polizeilichen Gegenüberstellung
            würde der Mann mich nicht mal erkennen.
         

         Doch dann nehme ich einen Zweitjob in einer Bar an und stelle fest, dass es dort ein
            geheimes Hinterzimmer gibt – mit einem Boxring in der Mitte. Und als ich sehe, wie
            Holden hineinsteigt, wie im Kampf die Muskeln unter seiner Haut spielen, wird mir
            klar, dass er nicht der Mann ist, für den ich ihn gehalten habe.
         

         Unsere Blicke treffen sich, und sofort knistert die Luft zwischen uns. Und als er
            dann auch noch überraschend mein Retter wird, gerät mein Herz so sehr aus dem Takt,
            wie ich es nie erwartet hätte.
         

         Mich in ihn zu verlieben, ist eine denkbar schlechte Idee. Wenn er herausfindet, wer
            ich tatsächlich bin, wird er nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.
         

         Also erzählen wir es ihm einfach nicht, okay?

         Cinderella im Fight Club – die neue Romance-Story von Carrie Elks. Erlebt selbst,
            warum immer mehr Leserinnen und Leser den Salinger-Brüdern verfallen …
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

            Blair

         

         Direkt als ich reinkomme, spüre ich, dass irgendwas faul ist. Vielleicht liegt es
            aber auch nur am Schlafmangel – ich habe die ganze Nacht an meiner Seminararbeit gesessen – und
            dem Schock, den mir mein sechsjähriger Neffe versetzt hat. Heute Morgen hat er mich
            allen Ernstes gefragt, ob es stimmt, dass Babys aus einem Loch zwischen den Beinen
            zur Welt kommen, und dass die Daddys sie dort reinpflanzen.
         

         Ich habe ihn kurzerhand zu seiner Mom zurückgeschickt. Soll sie sich mit der Frage
            herumschlagen.
         

         Jetzt stehe ich in einem todschicken Apartment an der Upper East Side von New York,
            den Oversized-Rucksack voller Putzmittel, und versuche herauszufinden, was hier nicht
            stimmt.
         

         Kann aber nichts entdecken.

         Dr. Holden Salinger ist sicher mit Abstand der sauberste Kunde, den City Slickers – die Reinigungsfirma, für die ich arbeite – jemals hatte. Ich putze hier seit zwei
            Jahren und nie lag irgendwas nicht an seinem Platz. Nicht mal die Fotos seiner mustergültigen,
            amerikanischen Familie wurden zwischendurch mal einen Zentimeter zur Seite gerückt.
            Das weiß ich genau. Einmal habe ich nämlich die Abstände nachgemessen.
         

         Leichtfüßig überquere ich Dr. Salingers auf Hochglanz polierten Holzboden vom Flur
            bis zum Wohnzimmer, wo ich meine Laptop-Tasche von der Schulter gleiten lasse und
            sie neben den Schreibtisch stelle. Dann schaue ich mich noch mal prüfend um. Das cremefarbene
            Ledersofa wirkt seit letzter Woche unberührt. Nur auf dem schwarzen Onyx-Tisch, der
            zwischen dem gigantischen Sofa und dem noch gigantischeren Fernseher steht, scheint
            eine neue, medizinische Fachzeitschrift zu liegen.
         

         Auch die Küche wirkt, als wäre nie jemand drin gewesen. Manchmal frage ich mich, ob
            Dr. Salinger überhaupt etwas isst. Die Herdplatte unter den Halogenscheinwerfern mit
            Berührungssensor glänzt wie ein Spiegel und im Kühlschrank herrscht gähnende Leere.
         

         Nie ist was drin, keine Take-away-Reste, kein vergammeltes Obst, keine abgelaufene
            Milch, nichts. All das war in den Hochglanz-Geräten meiner vorherigen Kunden an der
            Tagesordnung. Und genau deshalb ist Dr. Salinger mein Lieblingskunde.
         

         Das ist das Merkwürdige, wenn man als Reinigungskraft für die Reichsten und Erfolgreichsten
            in Manhattan arbeitet: Wahrscheinlich weiß ich mehr über sie als ihre engsten Freundinnen
            und Freunde. Ich kenne alle ihre schlechten Angewohnheiten, ihre geheimen Süchte – Drogen,
            Zucker, Alkohol – und durch die Fotografien an den Wänden oder die wütenden Sprachnachrichten
            auf ihren Anrufbeantwortern, die die Stille der Wohnungen durchbrechen, während ich
            saubermache, weiß ich auch alles über ihre Familien.
         

         Aber umgekehrt wissen sie so gut wie nichts über mich. Sie könnten auf der Straße
            an mir vorbeilaufen und würden mich nicht erkennen. Irgendwie gefällt mir das. Anonym
            zu sein, gibt mir ein Gefühl der Sicherheit.
         

         Erst als ich das Hauptschlafzimmer erreiche, wird mir klar, dass mein erstes Bauchgefühl
            die ganze Zeit über stimmte. Das Bett ist nicht gemacht. Die weißen, edlen Laken sind
            zerwühlt und liegen halb auf dem Boden. Und da ist etwas auf dem Kissen. Moment mal.
            Ist das … Blut?
         

         Ich schlucke schwer und tue etwas, das ich beim Betreten dieses Hauses nur selten
            mache. »Hallo?«, rufe ich und starre die dicke, schwarze Tür an, die das Hauptschlafzimmer
            von dem riesigen Badezimmer trennt, auf das ich immer so neidisch bin. Ist er da drin?
            Ist er verletzt? Oder hat er jemand anderen verletzt?
         

         Laut Vorschrift müsste ich Georgie anrufen, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Sie nimmt
            unsere Sicherheit sehr ernst. Stattdessen tappe ich mit wild pochendem Herzen über
            den dicken, cremefarbenen Teppich auf seinem Schlafzimmerboden.
         

         »Dr. Salinger?« Behutsam stoße ich die Tür an, doch sie gibt nicht nach. »Hier ist
            Ihre Reinigungskraft«, rufe ich. »Blair.«
         

         Keine Antwort. Also hole ich tief Luft, lege die Hand auf die Klinke und drücke sie
            nach unten. Halb mache ich mich zur Flucht bereit, falls mir gleich ein durchgeknallter
            Verbrecher entgegenspringen sollte, der sich auf das Kidnapping von Ärzten spezialisiert
            hat.
         

         Aber auch im Bad ist niemand. Und, ja, eine Minute lang packt mich erneut der blanke
            Neid beim Anblick der schimmernden, schwarzen Bodenfliesen, der weißen Marmorwände
            und der Armaturen, die mehr gekostet haben, als ich jemals verdienen könnte.
         

         Obwohl niemand da ist, bleibt mein Blick am Waschtisch hängen. Benutztes, medizinisches
            Equipment. Nahtmaterial. Tücher mit Blutspuren. Als hätte er eine Wunde gereinigt
            und verbunden.
         

         Wieder denke ich, dass ich Georgie anrufen sollte. Blut ist ein absolutes Tabu. Etwas
            wie das hier sollen wir sofort melden und verschwinden. Sie wird Dr. Salinger aus
            der Kundenkartei streichen. Was mir Sorgen macht, denn ich brauche den Job. Und zwar
            genau diesen hier. In dieser Wohnung.
         

         Denn um dieses ohnehin blitzblanke Penthouse zu reinigen, brauche ich kaum eine Stunde,
            und in den anderen zwei Stunden der insgesamt dreistündigen Arbeitszeit mache ich
            was für die Uni. Wenn ich die Wohnung verliere, kann ich meinen Abschluss vergessen.
            Und ich muss einfach bestehen.
         

         »Dr. Salinger«, murmele ich. »Sie haben Glück. Das hier bleibt unter uns.« Ich presse
            die Lippen aufeinander und kehre in den Flur zurück, um mein Putzzeug und die Handschuhe
            zu holen, und bin kaum eine Minute später bereit für die Tatortreinigung.
         

         Nicht dass ich ihm ein Verbrechen zutraue. Soweit ich weiß, ist er dafür viel zu eingespannt.
            Er ist nie hier, isst nie, macht nie Unordnung. Doch als ich die leeren Nahtpäckchen
            und blutigen Tücher in den Müllbeutel werfe, frage ich mich wirklich, was hier los
            ist.
         

         Und dann entdecke ich eine kleine, schwarze Visitenkarte am Spiegel. Ich nehme sie
            in die Hand und lese, was draufsteht.
         

         The Black and White Club.

         Interessant. Laut Adresse liegt der Club ganz in der Nähe meines Colleges. Auf jeden
            Fall bin ich in der Straße schon mal gewesen. Ich kann mich allerdings nicht erinnern,
            dort irgendeinen piekfeinen Club gesehen zu haben. Die Gegend, in der ich studiere,
            ist eher bodenständig als mondän.
         

         Ich stecke die Visitenkarte ein, schrubbe das Bad und bin stolz auf mich selbst, nachdem
            ich es wieder in seinen ursprünglichen, makellosen Zustand versetzt habe. Dann mache
            ich mit dem Schlafzimmer weiter, beziehe die Betten neu und bringe die benutzte Wäsche
            in den Waschraum. Anschließend inspiziere ich den Teppich. Zum Glück keine Blutflecken,
            also sauge ich ihn gründlich ab.
         

         Als ich mit dem Rest der Wohnung fertig bin, ist eine gute Stunde rum. Die Wäsche
            wird erst in zweieinhalb Stunden fertig sein, also kehre ich ins Wohnzimmer zurück,
            lasse mich in Dr. Salingers Captain’s Chair plumpsen und betrachte die Fotografie
            von sechs Männern, die auf dem vermutlich ebenfalls ungenutzten Mahagonischreibtisch
            steht.
         

         Sie befinden sich auf einer Rasenfläche an einem See, haben einander die Arme um die
            Schultern gelegt und lachen demjenigen zu, der hinter der Kamera steht. Anscheinend
            sind sie verwandt, Brüder vielleicht, sie haben alle dieses makellose Lächeln, das
            man nur durch teure Zahnbehandlungen und gesunde Ernährung bekommt. Sie sind groß,
            muskulös, fit – und sie wecken in mir eine Sehnsucht, auch wenn ich nicht genau weiß,
            wonach.
         

         Alles, was ich weiß, ist: Auf keinem Foto von mir und meiner Schwester sehen wir so
            aus. Wir waren noch nie an einem so schönen See.
         

         Ich sehe mir das Foto genauer an. Welcher der sechs muskulösen, dunkelhaarigen Männer
            ist wohl Dr. Salinger?
         

         Dann reiße ich mich von dem Bild los und greife nach meiner Tasche, um meinen Laptop
            herauszuholen, ihn zu öffnen und mit dem Hotspot meines Handys zu verbinden. So dreist,
            Dr. Salingers WLAN für meine Seminararbeit zu nutzen, bin ich dann doch wieder nicht.
         

         Seltsamerweise hat er keine Ahnung, wer ich bin, und doch hätte ich ohne ihn keine
            Chance, mit meinen vierunddreißig Jahren in diesem Jahr meinen Abschluss zu machen.
         

         Vielleicht kann ich ihm das ja irgendwann mal sagen.

         ***

         Holden

         Vier Uhr nachmittags, und ich gähne jetzt schon. Gestern bin ich um kurz nach Mitternacht
            in die Notaufnahme gerufen worden, um mir ein achtjähriges Mädchen mit Kopfschmerzen
            und Sehstörungen anzusehen, Verdacht auf Hirntumor.
         

         Jetzt sitze ich zwei Menschen gegenüber, die mich ansehen, als sei ich der schlimmste
            Mensch auf der ganzen Welt. Und das bin ich in diesem Moment ja auch. Ich bin derjenige,
            der ihnen gerade mitgeteilt hat, dass ihre Welt sich verändert hat. Dass auf den Scans,
            die wir von ihrem Kind gemacht haben, dunkle Schatten zu sehen sind. Und dass sie,
            obwohl wir noch ein paar Tests durchführen müssen, aufs Schlimmste gefasst sein sollten.
         

         Die Mom – Alice – weint. Der Dad versucht die Fassung zu bewahren, aber seine Unterlippe
            zittert und er hält den Blick unverwandt auf seine Hände gerichtet. Neben mir sitzt
            Carter, unser Praktikant, und atmet viel zu laut und scharf ein. Ich trete mit dem
            Fuß gegen seine Schuhe, damit er sich beherrscht.
         

         »Das kann nicht sein«, flüstert Alice. »Wir fahren doch nächste Woche in den Urlaub.«

         Keine Ahnung, wie oft ich diese Unterhaltung seit meiner Facharztausbildung in pädiatrischer
            Onkologie schon geführt habe. Dennoch verläuft sie immer unterschiedlich. Ja, die
            einzelnen Phasen von Unglauben über Wut bis hin zu möglicher Hoffnung ähneln sich,
            aber letztlich reagiert jedes Elternteil anders.
         

         »Sie können immer noch wegfahren«, antworte ich. »Wir werden Ihnen ein paar Verhaltensmaßregeln
            an die Hand geben, was Sie tun und was sie vermeiden sollten. Nach Ihrer Rückkehr
            beginnen wir dann gleich mit der Therapie.«
         

         Ich erwähne nicht, dass es womöglich eh so lange dauert, bis die Krankenversicherung
            die wie auch immer geartete Behandlung überhaupt genehmigt. Aber die Erfahrung zeigt,
            dass es genauso laufen wird. Die Hälfte meines Lebens hänge ich am Telefon, um mit
            den verdammten Versicherungsgesellschaften zu telefonieren und Therapiepläne durchzusetzen.
            Aber das ist mein Problem, nicht das der Eltern.
         

         Und wir werden es schaffen.

         »Was ist mit ihrem Haar?«, fragt Alice. »Sie liebt ihr Haar. Bitte sagen Sie mir,
            dass sie es nicht verlieren wird.«
         

         Carter stößt neben mir ein Wimmern aus. Ich stoße ihn erneut an, aber, verdammt, der
            Mann ist kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich beiße die Zähne aufeinander und zucke
            prompt zusammen, denn ich muss die Wunde, die ich mir gestern Abend eingehandelt habe,
            immer noch vernünftig reinigen und verbinden. Die Nähte, die ich schnell gelegt habe,
            ehe ich rausgerufen wurde, sind unzureichend und stümperhaft ausgeführt, und ich ärgere
            mich darüber.
         

         »Scheiß auf die Haare. Sie hat Krebs, verdammt.« Der Vater ist bereits im Stadium
            der Wut angekommen, was ich ihm nicht verdenken kann. Wenn es mein Kind wäre, wäre
            ich auch fuchsteufelswild.
         

         Genau das ist einer der vielen Gründe, warum ich keine Kinder habe. Doch ich wäre
            auch sauer, wenn es sich um eine meiner Nichten oder Neffen handeln würde. Auf den
            Arzt, auf die Welt.
         

         Ich rede leise auf die beiden ein, versuche, sie so gut es geht zu beruhigen, bis
            sie ihre Tochter besuchen, die auf der Station liegt.
         

         Ich wende mich Carter zu und sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

         Tränen strömen ihm die Wangen hinab. Er schaut mich an und erinnert mich daran, wie
            ich mich vor vielen Jahren am Anfang meiner beruflichen Laufbahn gefühlt habe.
         

         »Wischen sie sich das Gesicht ab und reißen Sie sich verflucht noch mal zusammen«,
            befehle ich ihm und mustere ihn aus verengten Augen – allerdings vor allem deshalb,
            weil eines davon nach gestern Abend noch geschwollen ist. Und sich zu allem Überfluss
            blau verfärbt. »Was habe ich Ihnen gesagt?«
         

         »Dass wir nicht weinen dürfen.« Carter schnieft. Er betrachtet mein Veilchen und öffnet
            den Mund, als wolle er noch etwas erwidern, dann schließt er ihn wieder.
         

         Gut.

         »Genau.« Meine Stimme klingt angespannt, weil ich mich über ihn ärgere. Eigentlich
            weiß er doch, wie man sich als Arzt zu verhalten hat. »Und warum sollen Sie nicht
            weinen?«
         

         »Weil …« Carter stockt. »Weil ich ihnen damit ihre Gefühle wegnehme.«

         »Und?« Ich hebe die Braue. Shit, auch das tut weh.

         »Und sie müssen an mich glauben. Daran, dass ich ihnen helfen kann.«

         »Stimmt genau. Also, was werden Sie beim nächsten Mal nicht tun?«

         »Weinen.«

         »Gut.«

         Carter schweigt einen Moment. Ich lasse ihn keine Sekunde aus den Augen. Er ist kein
            Kind mehr, auch wenn er wie eines aussieht. Er ist Medizinstudent und muss dringend
            härter werden. Genau wie ich damals. Wie wir alle.
         

         »Wann wird es denn leichter?«, fragt er schließlich und wischt sich mit dem Handrücken
            über die Augen.
         

         »Niemals«, teile ich ihm mit. »Und das sollte es auch nicht. An dem Tag, an dem es
            leichter wird, sollte man den Job schmeißen.«
         

         »Aber Sie verziehen keine Miene. Sie haben diesen Leuten gerade mitgeteilt, dass ihr
            Kind einen Hirntumor hat.«
         

         »Ich weiß. Und ich finde es zum Kotzen, aber wissen Sie was? Ich habe gelernt, damit
            umzugehen. Suchen Sie sich einen Ausgleich, Carter. Küssen Sie Ihre Freundin, gehen
            Sie laufen, tun Sie, was immer nötig ist, um den Schmerz zu verarbeiten, aber niemals … auf
            gar keinen Fall … dürfen Sie noch einmal vor einem Patienten oder den Eltern in Tränen
            ausbrechen.«
         

         Carter sieht aus, als würde er gleich wieder losheulen, aber irgendwie gelingt es
            ihm, sich zusammenzureißen. Er nickt, schnaubt sich laut und eilt davon. In diesem
            Moment entdecke ich Rose, unsere leitende Stationsschwester, im Türrahmen. Sie wirft
            mir einen dieser Blicke zu – die Sorte, bei der ich mir anfangs beinahe vor Angst
            in die Hose gemacht hätte.
         

         »Sie sind zu hart zu ihren Schützlingen«, sagt sie.

         »Dafür wird er mir später dankbar sein.« Wahrscheinlich nicht, aber ich glaube, das
            ist mir egal. Immerhin hat es seine Gründe, warum ich ihn abzuhärten versuche.
         

         Sie betritt mein Büro und reicht mir ein paar Papiere. »Die müssen unterschrieben
            werden. Und vielleicht sollten Sie sich Ihren eigenen Rat mal zu Herzen nehmen.«
         

         Ich lese mir die Papiere durch und kritzele meine Unterschrift darunter. »Was für
            einen Rat?«, murmele ich.
         

         »Eine Frau zu küssen. Statt das zu tun, was immer es ist, wodurch Sie sich so ein
            Auge und eine Lippe eingehandelt haben.«
         

         Ich blicke auf. »Ich bin gestolpert.«

         »Klar. Und ich habe im Lotto gewonnen. Deshalb bin ich auch hier und reiße mir den
            Arsch auf.«
         

         Ich muss grinsen. Rose macht mir oft das Leben zur Hölle, aber sie ist die beste verdammte
            Krankenschwester, die ich je getroffen habe. Klug, fleißig, tough, und dennoch gibt
            sie jedem unserer Patientinnen und Patienten das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.
            Keine Ahnung, was genau es ist, aber ich wünschte, ich könnte es in Flaschen füllen
            und unter dem restlichen Team verteilen.
         

         »Sie würden auch dann noch zur Arbeit kommen, wenn Sie Millionärin wären«, necke ich
            sie, denn davon bin ich überzeugt. »Hier, bitte.« Ich gebe ihr die Papiere zurück,
            größtenteils Anordnungen für Tests und Laborauswertungen. Dann greife ich nach meinem
            Kaffee. Er ist mittlerweile kalt, aber ich trinke ihn trotzdem, denn wahrscheinlich
            bekomme ich für viele Stunden keinen neuen mehr.
         

         »Und Sie sollten sich ein neues Hobby suchen«, sagt Rose. »Das hier wird Sie jedenfalls
            irgendwann umbringen.«
         

         Vermutlich hat sie recht. Aber es ist das Einzige, was mich bei Verstand hält. Wobei
            das relativ ist, wie ich während der nächsten beiden Stunden feststellen muss, in
            denen wir unermüdlich über die Station hetzen, allesamt völlig am Limit. Erst beim
            Schichtwechsel um neunzehn Uhr wird mir klar, dass ich seit beinahe achtundvierzig
            Stunden nicht mehr geschlafen habe und dringend nach Hause und ins Bett muss.
         

         Aber zuerst gehe ich noch in das Einzelzimmer am Ende des Stationsflurs. Dort hängen
            Poster an der Wand, und zwar nicht von irgendwelchen Boy Groups, sondern von Covern
            der Penguin-Classics. Die dazugehörigen Bücher liegen in einem Stapel auf dem Tisch.
            Und die Patientin, die auf dem Bett sitzt, Mabel, hat wie immer ihre Kopfhörer im
            Ohr und die Nase in ein Buch gesteckt. Erst als ich sie am Arm berühre, bemerkt sie
            meine Anwesenheit und springt vor Schreck beinahe aus dem Bett.
         

         »Sie haben mich erschreckt«, sagt sie stirnrunzelnd. Mit ihren sechzehn Jahren gehört
            sie zu unseren Ältesten, obwohl wir manche Kinder bis ins Erwachsenenalter hinein
            betreuen. Außerdem ist sie eine meiner Lieblingspatientinnen. Obwohl sie seit einem
            Jahr in der Onkologie praktisch ein- und ausgeht, verliert sie nie ihren Biss und
            Mut.
         

         »Was liest du denn da?«, frage ich.

         Sie gibt mir das Buch. Ich schiebe den Daumen als Lesezeichen zwischen die Seiten.
            Eine Geschichte aus Zwei Städten steht auf dem Cover, von Charles Dickens. Die Abbildung zeigt einen Mann auf einem
            hölzernen Schafott. Im Hintergrund sieht man weiße Gebäude.
         

         »Wurden Die Tribute von Panem langsam langweilig?«, frage ich. Bei ihrem letzten Aufenthalt hier war sie total
            im post-apokalyptischen Wahn.
         

         »Damit bin ich durch. Jetzt stehe ich eher auf Klassiker«, sagt sie und nimmt das
            Buch wieder an sich. »Haben sie den hier gelesen?«
         

         Ich lache, denn das ist eine Art »Running Gag« zwischen uns. Ich lese nicht. Keine
            Ahnung, wann ich das letzte Mal ein Buch in der Hand hatte. Oder ferngesehen habe.
            Oder im Kino war.
         

         »Ist das die Geschichte von dem hungrigen Jungen?«, frage ich.

         Mabel verdreht die Augen. »Das ist Oliver Twist. Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?«
         

         Ich berühre mein Auge mit der Hand. Das hatte ich glatt vergessen. »Ich bin gestürzt.«

         Und in diesem Moment fällt mir ein, dass ich im Bad ein blutiges Chaos hinterlassen
            habe. »Welcher Tag ist heute?«, frage ich.
         

         Sie wirft mir einen Blick zu, wie nur Teenager es können. »Sie sind der Arzt – sagen
            Sie es mir.«
         

         »Es ist … Donnerstag?«

         Wieder rollt sie mit den Augen. »Mittwoch.«

         Shit. Shit. Meine Reinigungskraft kommt entweder dienstags oder mittwochs, je nach
            Dienstplan, und ich bin ziemlich sicher, dass diese Woche der Mittwoch an der Reihe
            ist. Heute Morgen habe ich das Badezimmer ziemlich verwüstet. Wenn ich noch Energie
            hätte, würde ich mir ernsthaft Sorgen machen. Ich bin Arzt, ich sollte es besser wissen,
            als mit Körperflüssigkeiten getränkte Utensilien an einem Ort herumliegen zu lassen,
            wo jemand anders in Kontakt mit ihnen kommen könnte.
         

         Ich mache mir tatsächlich Sorgen.
         

         Ich verabschiede mich von Mabel und gebe ihr noch den Rat, ein wenig zu schlafen.

         »Sie aber auch«, antwortet sie. »Dieses Auge sieht echt übel aus.«

         »Halb so wild«, antworte ich. »Bis morgen früh dann.«

         Jetzt lächelt sie. Das tut gut, denn heute habe ich nicht allzu viele Menschen lächeln
            sehen.
         

         Der Rest der Kolleginnen und Kollegen, die mit mir Dienst hatten, ist längst fort,
            als ich zur Umkleide gehe, um meine Sachen aus dem Spind zu holen und anschließend
            in die kühle Abendluft hinaustrete.
         

         Eine Minute lang überlege ich, ob ich den Weg nach Osten einschlagen soll – zum The Black and White Club. Aber natürlich ist das keine gute Idee.
         

         Stattdessen kaufe ich mir auf dem Heimweg eine Pizza und taumele förmlich in meine
            Wohnung.
         

         Erst später, als ich die leere Pizzaschachtel wegwerfe, wird mir klar, wie sauber
            und ordentlich es hier ist, und dass das jemand anderem zu verdanken ist als mir.
         

         Und ja, ich fühle mich ein wenig mies deswegen.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Blair

         

         Die frühen Morgenstunden in unserer Wohnung ähneln immer diesen Filmmomenten, in denen
            alles ins absolute Chaos kippt und sämtliche Figuren kreuz und quer durchs Bild rennen.
            Ich lade gerade meine halb fertige Hausarbeit für nächste Woche in die Cloud, damit
            mein blöder, alter Laptop nicht wieder auf magische Weise alles löscht, was ich zwischen
            Zuhause und Uni verfasst habe. Annie, meine vier Jahre jüngere Schwester, versucht,
            ein Pausenbrot für ihren Sohn Evan vorzubereiten und gleichzeitig ihre eigene Tasche
            für die Arbeit zu packen, während sie sich das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt
            hat, weil sie eigentlich schon seit einer Stunde im Büro sein sollte und gerade in
            irgendeiner Telefonkonferenz hängt.
         

         Und Evan – Moment mal, wo ist Evan überhaupt? Unsere Wohnung ist winzig. Zwei Mini-Schlafzimmer und
            ein Raum, der gleichzeitig als Küche, Esszimmer und Wohnbereich dient und stets aussieht,
            als wäre ein Hurricane auf dem Weg zu einem aufregenderen Ort hindurchgefegt.
         

         Dann höre ich es. Röcheln. Obwohl es leise ist, zucke ich zusammen.

         Annie wirft mir einen Blick zu und runzelt die Stirn über meine besorgte Miene. Was?, formt sie mit den Lippen.
         

         »Evan.«

         Sie nimmt das Handy vom Ohr und lauscht. »Shit.« Sie durchwühlt seinen Spiderman-Rucksack,
            der offen auf dem Küchentisch steht, und holt seinen Inhalator heraus. Ich schnappe
            ihn ihr aus der Hand und bedeute ihr, weiter zu telefonieren, denn sie braucht diesen
            Job und in der Firma wird eh schon getuschelt, dass sie nicht das »angemessene Engagement«
            zeigt.
         

         Evan ist im Badezimmer. Er sieht mich an, als sei ich komplett bescheuert, als ich
            seinen Inhalator hochhalte.
         

         »Du keuchst schon wieder«, sage ich und er rümpft die Nase, denn er hasst seinen Inhalator –
            genauso wie das Asthma.
         

         Geht mir auch so. Aber es nützt ja nichts, ich gebe ihm das Albuterolsulfat, und seine
            Atmung normalisiert sich schnell wieder.
         

         Er schnappt sich das Gel, das er sich so gern in die Haare schmiert, und streicht
            sie glatt zurück. »Sehe ich cool aus?«, fragt er.
         

         »Obercool.« Ich zwinkere ihm zu.

         Er grinst. Ich weiß, dass es für ihn okay ist, zur Schule zu gehen – würden wir ihn
            jedes Mal zu Hause lassen, wenn er nach Luft schnappt, würde er mit sechzig seinen
            Abschluss machen –, aber ich hasse es trotzdem. »Alles okay?«, fragt Annie mit besorgter
            Miene, als sie ins Bad kommt.
         

         »Alles gut«, versichere ich ihr. »Ab mit dir.«

         Sie beugt sich zu Evan hinunter und gibt ihm einen Kuss. »Sei brav zu Tante Blair.
            Ich hole dich nachher bei Emma ab, okay?« Emma ist Evans Babysitterin, die ihn betreut,
            wenn ich Nachmittagskurse habe und es nicht bis fünfzehn Uhr zu seiner Schule schaffe.
         

         »Okay.« Evan nickt. Er ist so ein unkompliziertes Kind. Jammert nicht, fordert kaum
            etwas ein. Ich habe diesen Traum, ihn aus New York rauszuholen, weg von der stickigen
            Luft, dem Mangel an Bäumen und den Lebenshaltungskosten, durch die wir kaum mehr tun
            können, als zu überleben.
         

         Allein diese Wohnung: Bezahlen können wir sie nur, weil mein Studium durch die GI-Bill
            unterstützt wird, ein Bildungsprogramm der US-amerikanischen Behörde für Veteranenangelegenheiten.
            Und ja, es wirkt ein bisschen absurd, in meinem Alter noch Studentin zu sein, aber
            sobald ich meinen Abschluss habe, wird sich alles ändern.
         

         Dann bekomme ich einen Job. Irgendwo anders. An einem Ort, wo wir uns ein Haus mit
            Garten leisten können, mit einer Luft, die nicht nach einer Mischung aus Abgasen und
            Staub schmeckt.
         

         Die Eingangstür fällt ins Schloss, jetzt sind nur noch Evan und ich übrig, um uns
            fertig zu machen. Ich behalte ihn genau im Auge, während wir alles zusammenpacken
            und die Wohnung verlassen. Als wir auf die Straße treten, ist seine Atmung immer noch
            normal. Trotzdem erinnere ich ihn daran, seiner Lehrerin sofort Bescheid zu sagen,
            falls er einen weiteren Anfall bekommt, obwohl ich weiß, dass Annie auf dem Weg zur
            Arbeit ohnehin schon mit der Schule telefoniert hat.
         

         Die nächsten acht Stunden sind gefüllt mit Vorlesungen, Tutorien und Lerngruppen in
            der Bibliothek. Ich mache den Master in Bibliothekswissenschaften, und unser derzeitiges
            Projekt befasst sich mit der Erstellung digitaler Archive, was genauso trocken ist,
            wie es klingt.
         

         Aber es gehört alles zum Plan.

         ***

         Als ich um kurz nach sechs Uhr abends das Gebäude verlasse, regnet es. Ich ignoriere
            meinen knurrenden Magen und mache mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Auf dem Weg
            komme ich an einem Gebäude vorbei, an dem ich wohl schon tausendmal vorbeigekommen
            bin, ohne richtig hinzuschauen.
         

         Doch diesmal sehe ich hin. Denn auf einem Schild an der Wand steht in silberner Schrift
            auf schwarz-weiß-gestreiftem Hintergrund:
         

         The Black and White Club.

         Ohne nachzudenken, drehe ich um und gehe ein paar Schritte zurück, betrachte das verwitterte
            Schild und die abblätternden Buchstaben. Das hier sieht ganz und gar nicht wie der
            schicke Club aus, den ich mir für jemanden wie Dr. Salinger vorgestellt habe – mit
            VIP-Lounges und Gästelisten und flaschenweise Patrón-Tequila.
         

         Stattdessen wirkt dieser Club hier beinahe langweilig. Nichtssagend. Keine Ahnung,
            warum, aber ich drücke gegen die Tür – und zucke erschrocken zurück, als sie aufschwingt.
         

         Eines Tages wird meine Neugier mich noch mal umbringen.

         Es regnet stärker, also trete ich ein und schließe die Tür hinter mir. Meine Augen
            brauchen einen Moment, um sich an das Halbdunkel im Club zu gewöhnen. Blinzelnd lasse
            ich den Blick durch den leeren Raum schweifen. Alles sieht normal aus, wie die Bars,
            in denen ich in einem früheren Leben ab und zu mal war.
         

         Auf der einen Seite zieht sich ein Tresen über die gesamte Länge der Wand. Flaschen
            und Gläser sind ordentlich in den Regalen aufgereiht, dazwischen hängen ein paar ausgeschaltete
            Bildschirme. Ein paar Barhocker aus Holz und Leder, die ihre besten Tage offensichtlich
            schon hinter sich haben, sind ordentlich an den Tresen geschoben.
         

         In der Mitte des Raumes stehen weiße Stühle auf schwarzen Tischen, als hätte jemand
            gerade den Holzboden gewischt. In der Ecke gibt es eine Bühne mit Lautsprechern, und
            der kleine Bereich daneben dient vermutlich als Tanzfläche.
         

         Es ist sauber. Kein Hochglanz-Sauber wie in den schicken City-Lokalen, aber immerhin
            kleben meine Schuhsohlen nicht am Boden fest, als ich mich weiter umsehe.
         

         Die hintere Wand hängt voller Fotos. Ich kann von hier aus nicht erkennen, wer drauf
            ist, aber sie sehen nach typischen Erinnerungsbildern mit berühmten Personen aus –
            die Art von Foto, die Promis unterschreiben, um dem Besitzer einen Gefallen zu tun.
         

         »Hallo? Wer ist da?« Ein Mann tritt durch eine Tür am hinteren Ende der Bar. Er muss
            so um die fünfzig sein. Schwarze Hose, weißes Hemd, das über einem kleinen Bauch spannt.
            Graue, schüttere Haare, so streng nach hinten gegelt, dass die rosa Kopfhaut darunter
            hervorscheint.
         

         »Oh, sorry.« Ich verziehe verlegen das Gesicht. »Ich wollte gerade wieder gehen.«

         Er legt den Kopf schief. »Moment! Bist du wegen des Jobs hier?«

         Ich öffne den Mund, um Nein zu sagen, kriege aber keinen Ton raus.

         »Komm mal her, damit ich dich besser sehen kann«, fordert er mich auf, und aus irgendeinem
            Grund – ich weiß echt nicht, warum –, mache ich, was er sagt. Vielleicht weil ich
            ihm eine Erklärung schulde, warum ich in seiner leeren Bar herumstehe. Dabei sollte
            icheigentlich längst im Bus nach Hause sitzen. Oder weil ich immer noch rätsele, was
            zum Teufel Dr. Salinger in einem Laden wie diesem zu suchen hat. Hat er sich hier
            etwa eine blutige Nase geholt oder sie jemand anderem zugefügt?
         

         Der Typ mustert mich. »Ja, passt. Hast du Erfahrung?«

         »Wie bitte?« Ich blinzele und unterdrücke einen Würgereiz. Der Kerl muss sich mit
            einer ganzen Flasche Parfüm übergossen haben. Es riecht nicht mal schlecht, aber zu
            viel ist einfach zu viel.
         

         »Schon mal hinter einer Bar gearbeitet?«, präzisiert er.

         »Ja.« Das stimmt sogar. Ich habe so ziemlich jeden Job schon mal gemacht, um mir etwas
            dazuzuverdienen. »Ein paar Mal.«
         

         Er mustert mich. »Du weißt, was das hier ist, oder?«

         »Der The Black and White Club«, sage ich und seine Lippen zucken.
         

         »Weißt du nicht, oder?«

         Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht.

         »Macht nichts. Wir brauchen dich ohnehin nur hinter der Bar. Drei Abende die Woche.
            Von sieben bis eins. Zwanzig Dollar die Stunde plus Trinkgeld. Die meisten hier machen
            am Wochenende mindestens dreihundert.«
         

         »Du meinst, pro Woche«, sage ich.

         »Nein, pro Schicht.«

         Mir klappt die Kinnlade runter. Dreihundert – für gerade mal sechs Stunden Arbeit?
            Das ist … ja … weit mehr als Mindestlohn. Noch vor einer Minute wollte ich ihm sagen,
            dass das hier ein Missverständnis ist, mich entschuldigen und abhauen – aber, verdammt
            was wir mit diesem Geld alles machen könnten …
         

         Doch dann kribbelt es mich im Nacken. Wenn ich eins in den letzten Jahren gelernt
            habe, in denen ich gespart und so viel gearbeitet habe wie nur möglich, dann, dass
            es im Leben nichts umsonst gibt. Wenn etwas zu schön klingt, um wahr zu sein, dann
            ist es das meistens auch. Wie damals, als ich als Assistentin für einen älteren Herrn
            gearbeitet habe, der morgens Hilfe beim Aufstehen und Fertigmachen brauchte. Es stellte
            sich heraus, dass er gern Baby spielte und wollte, dass ich ihm die Windel wechsele.
         

         Ganz sicher nicht.

         »Ihre Barleute verdienen dreihundert in einer Sechs-Stunden-Schicht?«, frage ich mit
            ungläubiger Stimme.
         

         »Wir haben ein paar sehr großzügige Stammkunden.«

         Ich lasse den Blick über die Bar schweifen. »Hier drin?«

         »Nein. Vornehmlich da drin.« Er deutet mit dem Kopf auf eine Doppeltür auf der anderen Seite des Raumes.
            »Du musst nur Drinks servieren. Und kassieren. Das war’s.«
         

         »Und der Dresscode?«, frage ich. Weil … wenn Bunny-Kostüm oder Bikini im Spiel sind,
            bin ich raus.
         

         Er zuckt mit den Schultern. »Was bequem ist. Jeans. T-Shirt.«

         Okay, ich frage besser. Obwohl ich nicht genau weiß, ob ich es überhaupt wissen will.
            Ein Teil von mir will sofort Ja sagen. Und den Job annehmen, was auch immer dahintersteckt.
            Aber meine Mom hat mich zu einem braven Mädchen erzogen.
         

         »Was ist hinter der Tür?«

         Sein Lächeln wird breiter. »Na endlich. Komm mit, ich zeig’s dir.«

         Er geht um den Tresen herum, holt einen Schlüsselbund aus der Tasche und durchquert
            den Gastraum. Ich folge ihm nur langsam, während ich den Abstand zwischen mir und
            der Eingangstür berechne. Wenn ich müsste, wäre ich sicher schneller als dieser Typ.
            Klar, es ist eine Weile her, seit ich täglich Training hatte, aber auch nach der Army
            halte ich mich fit.
         

         Er scheint weder mein Zögern zu bemerken noch dass ich Abstand halte, während er den
            Schlüssel ins Schloss steckt. Es klickt, und ich schlucke, unsicher, was mich jetzt
            wohl erwartet.
         

         Ein Stripclub? Frauen in Käfigen? So was in der Art?

         Als er die Tür aufdrückt und ein paar Lampen einschaltet, bin ich verwirrter denn
            je. Da sind Stühle und Tische – wieder in Schwarz und Weiß – und zur Raummitte hin
            nur noch Stühle. Und in der Mitte …
         

         Ein Boxring. Ebenfalls ganz in Schwarz und Weiß, mit dem Namen des Clubs auf der Fläche.
            Die Seile drumherum sind auch weiß. Und genau wie der Rest des Ladens wirkt der Ring
            ein bisschen abgerockt.
         

         Aber trotzdem.

         Es ist kein Striplokal. Nichts Merkwürdiges oder Verachtenswertes.

         Der The Black and White Club ist ein Fightclub.
         

         Und so sehr ich Prügeleien und Gewalt auch hasse – wenn sie mir dreihundert Dollar
            die Nacht zahlen, dann bin ich dabei.
         

         ***

         Holden

         Als ich am Freitagabend mein Büro verlasse, nicke ich Rose zu, die gerade den Eltern
            eines neuen Patienten zeigt, wo sie sich aus dem Gemeinschaftskühlschrank bedienen
            können, wenn einer von ihnen bei ihrem fünfjährigen Sohn bleibt, bei dem ein bösartiger
            Knochentumor diagnostiziert wurde.
         

         Ich gehe den Flur runter und schaue noch kurz bei ein paar Kindern vorbei, die heute
            operiert wurden, und überzeuge mich, dass alles so weit in Ordnung ist. Dann stecke
            ich den Kopf in Mabels Zimmer.
         

         Sie liegt nicht im Bett, sondern sitzt auf einem Stuhl und hat die Füße auf einen
            niedrigen Beistelltisch gelegt. Und natürlich liest sie.
         

         »Wie läuft’s mit Dickens?«, frage ich.

         Sie schaut auf und zieht die Nase kraus. »Den habe ich durch. Ich lese Sturmhöhe.«
         

         Ich lächele – das kenne ich immerhin. »Heathcliff, was?«

         »Haben Sie es gelesen?« Sie sieht beinahe hoffnungsvoll aus. Und ein Teil von mir
            würde am liebsten lügen. Aber schon vor langer Zeit habe ich mit mir selbst einen
            Pakt geschlossen, dass ich meine Patientinnen und Patienten niemals anlügen werde.
         

         »Nein, aber den Film hab ich, glaube ich, gesehen. Ist er nicht dieser gutaussehende,
            ständig wütende Typ, in den sich alle verlieben?«
         

         Sie gibt einen Würgelaut von sich und sofort schalte ich kurz in den Arztmodus. Aber
            dann wird mir klar, dass sie nur so tut, als müsse sie sich übergeben.
         

         »Er ist nicht gutaussehend, niemand sollte sich in ihn verlieben«, antwortet sie.
            »Er ist ein Arsch. Und sie übrigens auch. Sie haben es verdient, unglücklich zu sein.«
         

         Ich grinse. »Ich glaube dir aufs Wort.«

         »Sie sollten wirklich mal ein Buch lesen«, sagt Mabel. »Das erweitert den Horizont.«

         »Ich schaue mir einfach die Filme an – geht schneller.«

         Sie seufzt. »Das ist geschummelt.«

         »Gute Nacht, Mabel.«

         »Nacht, Doc. Übrigens: Das Auge sieht besser aus.«

         »Danke. Schlaf gut.«

         Als ich auf dem Parkplatz in mein Auto steige, weiß ich, dass es vernünftiger wäre,
            jetzt nach Hause zu fahren. Ich habe die ganze Woche durchgearbeitet und hätte tatsächlich
            mal die Gelegenheit, mich zwei volle Tage lang auszuschlafen. Aber statt an der Ausfahrt
            links abzubiegen, setze ich den Blinker rechts und fahre nach Osten, zwanzig Minuten,
            zu jenem Ort, an dem ich eigentlich nichts verloren habe.
         

         Auf dem Parkplatz sind nur wenige Plätze frei. Ich quetsche mich zwischen einen Bugatti
            und einen Ford, steige aus und gehe auf das unscheinbare Gebäude zu, in dem sich der
            The Black and White Club befindet. Einer der Türsteher nickt mir zu und öffnet die Tür, und kaum dass ich
            eintrete, habe ich das Gefühl, mein ganzer Körper löst sich zum ersten Mal seit Tagen
            aus seiner Anspannung.
         

         Seit meinem Umzug nach New York und der Arbeit im Krankenhaus komme ich hierher. Davor,
            in Chicago, habe ich in einem ganz normalen Gym geboxt. Aber hier sind meine Arbeitszeiten
            so unberechenbar, dass es kaum möglich ist, einem Studio mit festen Zeiten beizutreten.
         

         Doch dann habe ich vom The Black and White Club gehört. Eine ganz normale Bar mit Jukebox und gelegentlicher Livemusik. Und mit einem
            Hinterzimmer samt Boxring, in dem fast jeden Abend Kämpfe stattfinden. Alles Amateurkämpfe,
            jedes Leistungsniveau, alle möglichen Typen, die gern die Fäuste fliegen lassen. Ich
            habe mich hier schon mit Bankern, Anwälten, Sales-Leuten und Lehrern gemessen. Wir
            alle haben das gleiche Ziel. Stress abbauen – auf kontrollierte Art. Und ja, das ist
            nichts, womit ich im Krankenhaus hausieren gehe. Aber wenn ich nicht herkäme, würde
            ich vermutlich irgendwann den Verstand verlieren. Oder zu viel trinken. Oder Drogen
            nehmen, wie viele meiner Kollegen. In den Club zu gehen und nach den dortigen Regeln
            zu kämpfen, ist da wohl die bessere Option.
         

         »Hey, Salinger.«

         Ich blicke auf und sehe Jimmy, den Besitzer, auf mich zukommen.

         »Jimmy.« Ich nicke ihm zu.

         »Geht’s deinem Auge besser?«

         Ich berühre es kurz. Der Bluterguss hat sich inzwischen gelblich verfärbt. Sicher
            kein schöner Anblick, aber es heilt. »Alles gut«, antworte ich.
         

         »Den anderen habe ich rausgeworfen. Der kommt nicht wieder.«

         Ich nicke. Jimmy legt Wert auf Fairness. Der Typ hat auf mich eingedroschen, als der
            Kampf schon längst vorbei war und ich den Kopfschutz abgenommen hatte. War sauer und
            hat es an mir ausgelassen.
         

         »Kämpfst du heute Abend?«, fragt er. »Ich habe noch ein paar Slots frei.«

         Ich schüttele den Kopf. »Ich schaue heut nur zu.«

         »Falls du es dir anders überlegst, sag Bescheid.«

         Ich nicke und gehe zur Bar, spüre, wie die Müdigkeit der letzten Woche über mich hinwegspült.
            Ich werde etwas trinken, mir einen Fight anschauen und dann nach Hause gehen.
         

         Katrina steht hinter der Theke. »Hey, Hübscher«, sagt sie und schenkt mir ein breites
            Lächeln. Ich würde es ernst nehmen, aber sie flirtet nun mal mit jedem. »Das Übliche?«
         

         »Bitte.«

         Sie schnappt sich ein Glas und eine Flasche Wasser und schenkt mir ein. »Eis?«

         »Nein, danke.«

         In diesem Moment fällt mir eine andere Frau hinter dem Tresen auf. Sie spricht gerade
            mit einem Gast und ich sehe nur ihren nickenden Hinterkopf.
         

         »Neues Mädchen«, erklärt Katrina, die meinem Blick gefolgt ist. »Bin ziemlich sicher,
            dass sie nicht länger als einen Abend durchhält. Sie hasst Boxkämpfe.«
         

         Ich grinse. »Dann ist sie hier ja genau richtig.«

         Katrina zuckt mit den Schultern. Ich sehe wieder zu der Neuen hinüber. Oder besser:
            zu der jungen Frau. Denn das lässt sie ohne Zweifel allein an ihrer Haltung erkennen.
            Sie ist vielleicht jünger als ich, aber definitiv keine Jugendliche mehr.
         

         Ihr dunkles Haar fällt in Wellen über die Schultern und schimmert in der schummrigen
            Barbeleuchtung. Sie trägt ein schwarzes Tanktop, das sie in ihre Jeans gestopft hat,
            und als sie sich vorbeugt, rutscht es leicht hoch – Hüften unter schmaler Taille.
         

         »Da, bitte«, sagt Katrina und schiebt mir das Glas hin. »Geht aufs Haus.«

         Ich gebe ihr trotzdem ein Trinkgeld und schnappe mir mein Getränk, allerdings nicht
            ohne einen letzten Blick auf den Rücken des neuen Mädchens zu werfen. Ein seltsames
            Gefühl der Vertrautheit durchströmt mich. Vielleicht war sie ja mal meine Patientin.
            Oder eine Angehörige.
         

         Als ich durch die Türen zum Hinterzimmer gehe, schiebe ich den Gedanken beiseite.
            Es spielt keine Rolle. Ich werde mir einen Kampf ansehen, nach Hause fahren und endlich
            mal wieder richtig ausschlafen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit.
         

         Aber natürlich belüge ich mich selbst.

         Denn es läuft anders.

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Blair

         

         Der Abend vergeht wie im Flug; ich nehme Bestellungen auf, serviere ohne Pause. Laut
            dem Türsteher, der kurz da war, um einen Streit zwischen einer betrunkenen Frau und
            ihrem Mann zu schlichten, geht die Warteschlange an Leuten, die in den Club wollen,
            mittlerweile bis zur Hälfte der Straße um die Ecke.
         

         Kaum zu glauben, dass ich bis heute nicht mal wusste, dass es diesen Laden hier gibt.
            Auf dem Heimweg vom College bin ich bestimmt schon hundertmal dran vorbeigelaufen.
            Offenbar immer zur falschen Tageszeit. Vielleicht bin ich auch einfach nicht die Richtige
            für so einen Ort.
         

         Fest steht: Mein Trinkgeldglas ist fast leer, während Katrinas sich mit Zehnern, Zwanzigern
            und sogar Fünfzigern füllt. Bestimmt hat Jimmy doch übertrieben, als er meinte, ich
            könnte dreihundert pro Abend verdienen.
         

         »Wir teilen unser Trinkgeld nicht«, sagt Katrina, die mich dabei erwischt, wie ich
            ihr Glas beäuge. Jimmy hat sie mir eine halbe Stunde vor Öffnung vorgestellt und sie
            ist nett, aber distanziert. Um ehrlich zu sein, bin ich dankbar dafür.
         

         »Ich weiß, hast du ja schon gesagt.« Ich lächele ihr zu.

         »Gut.«

         Ich hole tief Luft, denn wenn ich die Frage jetzt nicht stelle, komme ich morgen vielleicht
            gar nicht erst wieder. »Wie kommt es, dass du so viel Trinkgeld bekommst?«
         

         Katrina hält inne und sieht mich an. Eine Band hat ihr Equipment auf der Bühne aufgebaut
            und spielt jetzt einen Country-Song über einen reisenden Soldaten, den ich gleichzeitig
            mag und hasse, weil er mich an meine Zeit in der Army erinnert.
         

         »Wenn du ordentlich Trinkgeld willst, musst du im Fight Room bedienen«, erklärt sie.
            »Hier drin kriegst du nicht so viel.«
         

         Oh! Ich hatte extra darum gebeten, dort nicht bedienen zu müssen. Boxkämpfe sind nichts
            für mich – vielleicht einfach zu nah dran an Dingen, die ich gern vergessen würde.
         

         Hin- und hergerissen beiße ich mir auf die Unterlippe. Verzweiflung kann die Grenze
            zwischen Prinzipien und Profit schnell verwischen.
         

         »Probier’s aus.« Katrina schiebt ein Tablett mit Whiskeygläsern zu mir rüber. »Die
            beißen nicht. Sie sind mit dem Boxkampf beschäftigt, die meisten bemerken dich nicht
            mal groß.«
         

         »Ich hoffe, sie bemerken mich genug, um mir Trinkgeld zu geben«, antworte ich trocken.

         Zum ersten Mal an diesem Abend lächelt sie mich an. Sie ist sehr hübsch, mit langem
            blonden Haar und perfekt durch Eyeliner in Szene gesetzten Augen. Sie muss eine sehr
            ruhige Hand haben, schießt es mir durch den Kopf.
         

         »Fürs Trinkgeld wird’s schon reichen, Süße.«

         Ich werfe mein Haar nach hinten, nehme das Tablett und schaue auf den Bon. Tisch 24.

         Ich trage das volle Tablett durch den Raum, weiche vereinzelt Leuten auf der Tanzfläche
            aus und stoße mit der Schulter die linke Seite der Doppeltür auf Es ist, als würde
            ich eine andere Welt betreten. Die Luft ist dicht, die Atmosphäre angespannt. Ich
            habe schon viel gesehen. Kasernen, Wachräume, einen Strip-Club – aber kein Ort war
            so voller Testosteron wie dieser hier. Es fühlt sich an, als würde die Bar nebenan
            gar nicht existieren. Und Katrina hat recht, keiner schenkt mir Beachtung, während
            ich mich durch die Tische schlängele, die alle auf den Boxring ausgerichtet sind.
            Die Zuschauer sind fast alle Männer, einige in Anzügen, andere lässiger gekleidet.
            Sie alle fixieren den Ring, gerade prügeln sich zwei Boxerzwischen den Seilen windelweich.
         

         Ich versuche, nicht hinzusehen, stelle das Tablett auf Tisch 24 ab und verteile die
            Whiskeygläser. Als ich den Bon auf den Tisch schiebe, reicht mir ein hochgewachsener
            Mann in schwarzem Anzug einhundertfünfzig Dollar – sechzig mehr als nötig.
         

         »Ich hole eben das Wechselgeld«, murmele ich, obwohl meine innere Katrina mich gerade
            anschreit.
         

         »Nicht nötig, Süße«, murmelt er geistesabwesend, während er schon wieder zum Ring
            sieht. »Der Rest ist für Sie.«
         

         Na gut. Ich atme aus und nehme das leere Tablett, stammele noch irgendwas von »Schönen
            Abend!« oder so, aber niemand beachtet mich. Sie alle haben nur Augen für den Kampf
            und legen dabei Geld auf den Tisch.
         

         Wetten, denke ich. Und beschließe, lieber nicht genauer hinzusehen.

         Gerade als ich zur Tür zurück will, brandet Jubel auf. Ein Boxer hängt in den Seilen,
            der andere steht mitten im Ring und der Schiedsrichter reißt seinen Arm in die Höhe.
            Er sieht gar nicht besonders mitgenommen aus. Sein Gegner eigentlich auch nicht. Und
            zum ersten Mal, mit den Scheinen in meiner Hand, denke ich: Vielleicht kann ich das
            hier tatsächlich durchziehen. Bis zum Examen könnte ich mir ein ordentliches, finanzielles
            Polster zulegen.
         

         »Nicht schlecht«, sagt Katrina, als ich zurück bin, rechnet die Bestellung ab und
            legt sechzig Dollar in mein Trinkgeldglas. »Wie war’s?«
         

         »Okay. Einer ist k.o.«

         »Dickie?«

         Ich blinzele. »Keine Ahnung.«

         »Ziemlich kleiner Typ. Sieht aus wie Joe Pesci«, erklärt sie.

         »Ja, ich glaube, der war’s.« Ich nicke. »Aber sicher bin ich nicht.«

         Sie grinst. »Wenn du bleibst, kennst du sie bald alle.« Sie drückt mir ein weiteres
            Tablett mit Dom Perignon und Gläsern in die Hand. »Bereit für noch eine Runde?«
         

         »Willst du das nicht selbst servieren?« Ich bin ein wenig verunsichert, dass sie so
            nett ist. Sie will diese Trinkgelder doch sicher genauso sehr wie ich.
         

         Katrina zuckt mit den Schultern. »Wir können uns das Trinkgeld teilen, wenn du willst.«

         Natürlich.

         »Ab jetzt«, sagt sie, als sie mich dabei ertappt, wie ich erneut ihr Glas beäuge.

         Und weil sie schon viel länger hier arbeitet, ich ihre Hilfe brauche und jetzt schon
            mehr Trinkgeld eingenommen habe als erhofft, stimme ich zu.
         

         Während der nächsten Stunde servieren wir abwechselnd im Fight Room und lassen einen
            Schein nach dem anderen in unsere Gläser gleiten.
         

         Ich erfahre, dass sie alleinerziehende Mutter von zwei Jungs ist und ihr Ex ein Junkie,
            der immer nur vorbeikommt, um irgendetwas zu klauen. Dass sie bei ihrer Mom wohnt,
            die jeden Abend auf die Kinder aufpasst, damit sie hier arbeiten und genug Geld für
            ein Dach über dem Kopf verdienen kann.
         

         Mit jeder Minute finde ich Katrina netter. Vor allem, als sie mir einen Trick zeigt,
            wie man den Wodka-Spender am Tresen wechselt, ohne dass die halbe Bar in Alkohol schwimmt,
            und mir nebenbei verrät, um welche Gäste ich besser einen Bogen mache, weil sie ihre
            Hände nicht bei sich behalten können.
         

         Gegen Mitternacht laufe ich schon entspannter mit den Tabletts durch die Bar, schiebe
            sie auf die Tische und verteile die Drinks so routiniert, dass ich neben dem Trinkgeld
            meist noch ein anerkennendes Nicken ernte.
         

         Gerade überschlage ich im Kopf, wie viel Kohle ich heute mit nach Hause nehmen werde,
            als mich die Stimme des Ringsprechers aus meinen Gedanken reißt.
         

         »Ladies and Gentlemen, der letzte Kampf des heutigen Abends wird von zwei alten Bekannten
            bestritten.« Er klingt, als hätte er drei Jahrzehnte lang durchgeraucht. »Gebt mir
            einen ordentlichen Applaus für The Medic und The Mechanic …«
         

         Die Menge tobt und zwei Männer steigen in den Ring. Der eine trägt einen seidig schimmernden
            Morgenmantel, auf dessen Rücken sein Name prangt. The Mechanic. Der Mechaniker. Er streift ihn ab und reicht ihn einer Frau am Rand des Ringes. Dann
            beugt er sich herab, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben.
         

         In dem Moment bleibt mein Blick an dem anderen Boxer hängen, dessen Shorts tief auf
            seinen schmalen Hüften hängen. Ich folge der Linie seines Körpers nach oben, über
            den definierten Bauch, die muskulöse, breite Brust, bis zum Bartschatten, der seine
            perfekt geschwungenen Lippen betont.
         

         Auf dem Arm hat er ein Tattoo. Ich kann nicht genau erkennen, was es darstellt. Ist
            mir aber auch egal. Denn plötzlich will ich nur noch eins: ihm in die Augen sehen.
            Sie sind von einem so intensiven Blau, dass es sich beinahe unwirklich anfühlt. Keine
            Chance, dass das Kontaktlinsen sind, nicht in einem Boxkampf.
         

         Ich kenne diese Augen, habe sie auf einem Foto gesehen. Und sie blicken mich unverwandt
            an.
         

         Hitze steigt in mir auf.

         Einen Moment lang gibt es nur uns beide.

         Ihn und mich, zwei Menschen, die einander ansehen.

         Und dann dringt der Lärm der Menge wieder zu mir durch. The Mechanic legt seinen Kopfschutz an und die leuchtend blauen Augen tun das Gleiche.
         

         Nein, nicht die leuchtend blauen Augen. Sondern Holden Salinger. Mein Kunde. Im Prinzip
            mein Boss. Keine Ahnung, wie ich ihn nennen soll. Ich weiß nur eins: Ich kann ihm
            nicht beim Kämpfen zusehen. Und gleichzeitig kann ich den Blick nicht von ihm abwenden.
         

         »Der Typ ist ganz schön heiß, was?«, flüstert mir Katrina ins Ohr.

         Ich sehe mich nach ihr um. Sie grinst.

         »Glaub schon.«

         »Ich geb dir einen Tipp: Er gehört definitiv zu den Männern, die man meiden sollte.«

         »Warum? Ist er einer von den Grapschern?«

         Sie schüttelt den Kopf. »Schlimmer. Profi im Abhauen. Bindungsangst deluxe. Halte
            dich unbedingt von ihm fern.«
         

         Die beiden im Ring streifen sich ihre Handschuhe über, die Menge tobt und jubelt.
            Katrina beugt sich noch dichter zu mir. »Weißt du, warum sie ihn The Medic nennen?«, fragt sie.
         

         Ich schaue sie an. »Weil er Arzt ist?«

         Sie blinzelt. »Woher weißt du das? Als ich es erfahren habe, fand ich es total abgefahren.
            Sein Job ist es eigentlich, Menschenleben zu retten. Und dann kommt er her und prügelt
            sie windelweich. Und er gewinnt immer.«
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